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Das Mindestmaß von Valutaschutz. 
Kürzlich ist ein Vorarlbergs verurteilt worden, 

einer Südtirolerin, der er seit 1918' Kronen schul? 
big war, mit 56 Centesimi pro Krone zu bezah--
Im; die. Franzosen haben int Elsaß, den Wert der 
Mark zugunsten der Elsässer auf 1 Fr. 25 festge
setzt. Wo immer mit zwei Miinzsorten gerechnet 
werden muß, macht sich das Bedürfnis geltend, 
einen Schutz zu haben gegen die Verluste, die m s  
dem beständigen Steigen und Fallen der Kurse ent-
stehen. Nur hier in Liechtenstein, wo sich am 
allermeisten der Gegensatz zwischen Franken und 
Kronen geltend macht, sind die Leute wehrlos 
den Kursverlusten ausgesetzt. Man hat.anscheinend 
kein Gefühl für das Unrecht, das denen geschieht, 
die ohne Schuld verlieren, was sie mühevoll ver-
dient und gespart haben. Dieses Unrecht ist gc-
rade so himmelschreiend wie der Bolschewismus, 
denn mehr als die traurige Geldwirtschaft kann 
dieser auch nicht nehmen. Die Papiergeldwirt^ 
schast ist nichts anderes als ein fahrlässiger Bol-? 
schewismus, nur ist er für viele Leute beque-, 
iner, und die Trägheit schläfert das Geivissen ein. 
Aber es fragt sich doch, ob sich gar nichts' tun ließe, 
um etwas Gerechtigkeit in den Handel und Man-
del zu bringen und den Leuten' einen Halt aiuf der 
schiefen Ebene zu gewähren. 

Wo sich der Hebel ansetzen ließe, mögen folgende 
mögliche Beispiele zeigen: 

1. Ein Liechtensteiner Arzt behandelt 1918 
einen Gastwirt in der Schweiz und rechnet für 
den Besuch fünf Kronen. Um auch dem Patienten 
etwas zu verdienen zu geben, bestellt er sich bei 
seinen Besuchen eine Kleinigkeit. Der Wirt nimmt 
die Bezahlung nicht gleich an, sondern schreibt 
die Franken auf. Der Arzt liquidiert zu Nmjahr 
1919 hundert Kronen. Der Wirt versäumt die 
Zahlung und als er 1920 gedrängt wird, stellt 
er seine Gegenrechnung in Franken auf. Der Arzt 
bekommt nicht nur nichts für feilte Bemühungen, 
sondern muß. noch ganz bedeutend herausbezah  ̂
len. Denn mittlerweile sind 10 Rappen soviel 
geworden wie 24 Kronen. 

2. Ein Schlossermeister ans Liechtenstein ar-, 
beitet für einen Eisenhändler jenseits des Rheins'. 
Der Eisenhändler liefert ihm etwas Material für 
die Arbeit, die zu seiner Zufriedenheit ausfällt 
und in Kronen berechnet, aber nicht gleich be* 
zahlt wird. Bei der Abrechnung legt er später 
seine Gegenrechnung in Franken vor und bekommt 
noch bedeutend heraus, während der Schlosser-
meister von seiner Arbeit nichts hat als Schaden. 

3. Ein Mann h*tt seinen vier Kindern zu-
sammen 40000 Kronen hinterlassen nnd für einen 
Verwandten in Buchs eiu Legat von 1000 Fr. 
ausgesetzt. 1920 wird die Erbschaft reguliert. Die 
Kinder müssen ihr ganzes Erbteil hingeben nnd 
bleiben noch ebensoviel schuldig. ; 

4. Ein Mann aus Schaan gibt 1918 einein 
Bürger von Buchs ein Pferdchen znm Verhandeln 
in den Stall. Nach 14 Tagen, häuft der Mlchferdas 
Pferd selbst für 3000 Kronen. Die Begleichung 
der Rechnung läßt bis 1920 auf sich warten. Da 
verlangt der Mann aus Buchs 42 Franken Fut-
tergeld für die Zeit vor dem Abschlüsse des Kau-« 
fes. Da man mittlerweile für einen Franken 
80 Kronen rechnet, bekommt er zu seinem Pferde 
noch 360 Kronen hinzu. 

Das Glück der Andern. 
Original-Nomau vou Erich Ebensteiii. 

'SHartihrurf »ei not lt) 
„Ach ja ! "  sagte Evelyn. „Wenn es so ist, dann 

bin ich ganz einverstanden mit deinem Plan." 
Und sie versank in ehrgeizige Träume künftiger 

Prachtentfaltung, sah sich schon als Hausfrau ihre 
Gäste empfangen und begann sich im Stillen etwas 
auszusöhnen mit dem Gedanken, künftig fern von 
Berlin leben zu müssen. 

Aber dieser Tag sollte ihr noch mchr bringen. 
Auf dein Heimweg begegnete ihnen Graf Wirbua, 
der in Wahlangelegenheiten nach Berdstetteu wolltje 
und sie nun ein Stück weit begleitete. 

Beide Männer sprachen von Politik und Eve
lyn hörte anfangs uur zerstreut M. Als dann a-bcr 
Magnus de» älteren Freund von feinem Ent
schluß, aus den: Staatsdienst ,auszutreten, in 
Kenntnis setzte, schien dieser vor Freude ganz 
außer sich zu geraten, so daß sie unwillkürlich-
aufmerksam wurde. 

„Aber das ist ja fainos!" rief der Gros. „,Dq 
haben wir ja endlich, was wir so nötig vraiiichen 
und bisher vergeblich suchten: einen einwandfreie» 
Kandidaten für das freigewordene Mandat Stelß-
decks! Einen Mann aus unserer Mitte, der die 
Interessen des feudalen Großgrundbesitzes zw veri-

5. Eine Familie hat ihr Haus für 100000 Kro-! 
neu an einen Schweizer verkauft. Da der Schwei* 
zer keinen Mieter hat, bleibt sie für 1.600 FrrnH 
ken noch ein Jahr lang wohnen. Bei dem Aus-
gleich der Rechnungen ist sie ihr Haus los und 
muß, da 1 Franken gleich 80 Kronen ist, noch 
2800 Kroueu zubezahlen. 

ß. Ein 'Einwohner kauft 1919 das Anwesen sei-
nes Nachbars für 50 000 Kronen. Der Eigentums-. 
Übergang soll Herbst 1921 stattfinden und der 
Sohu des Käufers, für den das Anwesen bc-
stimmt ist, soll bis dahin zu dem ortsüblichen 
Lohne bei dein Verkäufer arbeiten. Der Lohn soll 
auf die Kanfsunune angerechnet werden. Nun tritt 
die Frankenwäh-rnug ein und der frühere Besitzer 
wird soviel an Lohn schuldig, daß er nach der 
Uebergabc bei seinem früheren Knechte Weiter-
schaffen kann, uin feine Schulden abzuverdienen. 
Sein Anwesen ist er los. • 

Aus den angeführten Beispielen geht hervor, 
daß hier eine klaffende Wunde in dem' Organis-, 
mus des Verkehrs offen steht. Seitdem daA Papier
geld nicht mehr durch Metallgeld eingelöst wird, 
ist ihm das Trittbrett weggezogen. Das Papier-
geld soll der Repräsentant, der Stellvertreter 
des Metallgeldes sein. Wenn dieses fortfällt, was 
bedeutet es da noch? Es ist ein Tauschmittel, aber 
ein sehr unsicheres. Man kann höchstens seinen 
Gegenwartswert abschätzen.' Was es morgen wert 
ist, entzieht sich jeder Berechnung. Besser würde 
für die Umrechnung einer Schuld in eine an-
dere Valuta, der Augenblick maßgebend sein, in 
dein die Schuld eingegangen wurde, denn für dsie-
sen ist das gegenseitige Verhältnis zweier Wiih-
rnngen eine historische Tatsache nnd läßt sich 
bestimmen, es war für An-'und Verkauf mn>̂  
gebend. Doch, wenn sich auch vorläufig die Um-, 
rechnung nach dem Augenblicke der Eing,elMig 
der Schuld noch nicht durchsetzen läßt, so läßt sich 
doch wenigstens eine Grenze finden, au der die 
Kursverluste ihre Schranke finden. Es ist der 
Zeitpunkt, in welchem Sol l  und Haben als Gleich 
und Gleich sich gegenüberstehen. Es darf nicht 
erlaubt sein, daß infolge der Kursschwankungen 
eine Mehrsordernng in eine Schuld verwandelt 
werde. Nehmen wir an, es stehe jemand aus dem 
Jahre 1018 mit einem andern in Gegenrechnung. 
Er hat 50 000 Kronen zn fordern nnd 1000 Fr. 
zn bezahlen. Wenn die Kreditfordernngen ans 
verkauften Waren oder Realitäten entstanden sind, 
so ist es klar, daß für die 50 000 Kronen vielmehr 
geliefert worden ist, als für die 1000 Fr., über-5 
Haupt stellten die 50 000 Kr. damals einen 20mal 
höheren Wert dar als die 1000 Franken. Nun fetzt 
der Krouenstnrz ein. Die tausend Franken steigen 
im Werte bis zu 80, ja bis zu 100000 Kronen, 
nnd der Krouengläubiger verliert nicht nur alles, 
was er für die 50000 Kronen geliefert hat, so»-
dern er muß auch je nach dein Augenblicke, in dem 
mit ihm abgerechnet wird, noch 30 bis 50 000 
Kronen hinzubezahleu. Eiu solcher Vorgang ver--
letzt alles Rechtsbewußtseiu, uach dem jeder ha
ben soll, was ihm gebührt, keiuenfalls aber der, 
welcher das Zwauzigsache bekommen hat, befugt 
sein soll, nun auch noch 30 000 bis 50000 Kronen 
hinzuzuverlangen. — Als die Krone fiel, wurde 
der Unterschied zwischen 1000 Franken nnd 50 000 
Kronen immer kleiner, bis er schließlich gleich 
Null wurde. J u  diesem Augenblicke war das Ver-

treten wisseil wird wie kein zweiter! Wenn wir 
nicht auf offener Straße wären, so würde ich Sie 
umarmen, Gras Sanderfeld!" 

Magnus sah stumm vor sich hin. Es war ja 
nicht das erstemal, daß Wirbna ihm diesen Wunsch 
der Partei nahelegte. Aber bisher hatte er im 
Hinblick auf feine» Beruf immer abgelehnt. Und 
jetzt? 

Sich wählen lassen, hieß so viel wie hier blei-
ben. Freilich, einen großen Teil des Jahres würde 
man in Wien leben müssen und es wäre cineDäü^-
keit, die den ganzen Menschen erforderte, die ah-
lenkte vom Denken und Grübeln und Verglei
chen — 

Aber dazwischen kamen doch wieder Ferien, da-
vor lag eine lange Zeit, die in Rettenegg ver? 
bracht werden müßte. Und er hatte sich eben im 
Stillen vorgenommen, sobald als möglich zu hei!-
raten und dann fort — fort — 

„Ich müßte mir das erst noch sehr >überlegen," 
sagte er zögernd. 

Aber Wirbna fiel ihm eifrig ins Wort: „Was 
ist da zu überlegen? Gibt es denn eine bessere 
Stellung für einen Mann mit Ihren Fähigkeiten? 
Helfen Sie mir doch, ihn zu überzeugen, gnädiges 
Fräulein! Er kann, er darf uns nicht im Stiche 
lassen! Schöll um seiner selbst willen nicht! Denken 
Sic nur au die Stellung, die er hätte als eiiv-
stimmig — denn dafür stehe ich — gewählter 

hältnis so, daß Sol l  und Haben, Debet nnd Kre-? 
dit, Schuld und Forderung, einander gleich' waren, 
daß in Wirklichkeit keiner dem anderen etwas schul-
dia war und keiner etwas zu fordern hatte. I n  
diesem Augenblicke hat sozusagen die kleinere For-
derung die größere aufgegessen, und damit sollte 
ihr ein Riegel vorgeschoben sein.- Durch die Kurs-
schwankuugeu sollte eine Mehrforderung niemals 
in eine Schuld verwaudelt werden können. Wenn 
der Arzt auch sein Hoilorar verliert, so soll er 
doch nicht zugunsten desselben Mannes ziu deu 
Zehrkosten herangezogen werden; wenn der Schloß 
ser nichts für feine Arbeit bekommt, so soll er 
nicht auch noch nachträglichl das Material bezajh-
len, das er verarbeitet zurückgegeben hat; wenn 
die Kinder zugunsten eines Legates ihr ganzes 
Erbteil verlieren, so dürfen sie nicht noch für 
ebensoviel schuldig bleibe»; wenn das Pferd durch 
14 Tage Futterkoste» sich selbst ausgesresesu hat, so 
mag der frühere Besitzer i» Ruhe gelassen werden; 
wer ein Haus geschenkt bekomme  ̂hat, maMusirieden 
sein; wer einem Mauern das Anlvesen umsonst ab-
genommen hat, soll ihn nicht noch zu Knochtes-» 
diensten zwingen. Knrz durch die Kursschwanülu-« 
gen darf das Verhältnis zwischen zwei Men-
schen nicht in das Gegenteil verkehrt werden, 
der Gläubiger darf nicht durch fremde Papiergelds 
fabrikation zum Schuldner gestempelt werden, wenn 
er das verloren hat, was er dein andern kredî  
rievt hatte, so soll das Spiel zu Ende sein. Da-j 
für sollte in einem neutralen Staate mit zweierlei 
Währung die Gesetzgebung sorgen. Es wäre das 
Mindestmaß von Valutaschutz. . S .  

§§ 

. Sröeiterorgtttlifation in l̂iechtenstein. 
(Eingesandt.) 

Zn dem im schweizerischen „Bauarbeiter" er
schienenen nnd int „Liechtensteiner Volksblatt" 
Nr. 92 abgedruckte» Elaborat eines ungenannten, 
wohlbekannten, rote» Apostels dürfte» wohl einige 
Glosse» »icht unangebracht sei»: 

Was die beide» Strömungen — Monarchie oder 
Republik — angeht, dürfte der Herr Republik 
kaner kaum genügend orientiert sein. Denn jeder 
Liechtensteiner, auch der Liechtensteiner Arbeiter, 
ist durch und durch fürstentreu. Wir kennen eben 
zu gut all die Wohltaten, die das Fürstenhaus 
durch 200 Jahre hindurch dein Lande zukommen 
ließ, nnd wir wissen wohl, daß ein künftiger 
Präsident von unserem sauer verdienten Gelde 
seinen Unterhalt beziehen müßte. Wir  ivissen auch 
wohl, daß ein Herr Präsident aus seiner Tasche 
nie eine Straße bauen, eine Wo'hltätigkeitsanstalt 
unterstützen, Armen, Witwen und Waisen helfend 
unter die Arme greifen könnte. Der Herr Artikler 
konstatiert dann in äußerst mangelhaftem Deutsch, 
daß mall hier mit der Neuzeit gehen will, öaß nber 
— wie wäre es anders möglich! — „die Geistlich-«, 
keit sich die größte Mühe gibt, deil Zug! uach Frei« 
heit zu verhindern, dabei schreckeil sie vor nicht 
gerade christlichen Maßnahmen nicht zurück". Roter 
Genosse! Sie gestatten, daß Sie hier einer alten 
sozialistischen Taktik folgen: „Willst Du nicht mein 
Bruder sein, dann schlag ich D i r  den Schädel ein." 
Da die Geistlichkeit nicht mitschreit und nicht mit-, 
tnn kann, fällt »lan mit bellendem WutgehM 
über sie her und sucht mit dem bekannten Grund-, 
satz: Religion ist Volksverdummung, ihr den Bo-

Vertreter unserer ganzen Gegend! Ein kleiner 
Herrgott wäre er, uild Rettenegg der Mittel- und 
Sammelpunkt der ganzen Intelligenz hier." 

Er hatte sich ganz atemlos gesprochen und Eve-
lyn hatte mit leuchtenden Angeu zugehört. 

Ah — das war etwas! ReichstagsÄbgeorducter! 
Es gab- also doch noch eine Tür ans dem stilleil 
Privatleben hinaus ins große Leben ziii Macht uind 
Ansehen! Selbst aus Rettenegg ließ sich aus dieseil 
Umständen etwas machen! Und wer weiß, wie 
mancher Abgeordnete hatte es schon zum Minister 
gebracht! 

Ih r?  Eii'.lkcil hob die Schwingen, ihr Hoch-
mut hob sich stolz empor, sie war ganz berauscht. 
_ „Natürlich wird er wollen, lieber Graß," sagte 

sie mit dem ganzeil Liebreiz, dessen sie unter Ilm? 
ständeil fähig war, Magnus anliächelnd. „Und seien 
Sie nur überzeugt, daß ich weinen ganzen Einfluß 
aufbieten werde, ihn für die Sache zu gewinnen." 

Aber die Tage ivaren verrauscht, 1i*o ein Lächeln 
von ihr Magmus den Kopf verdrahte., Kalt, beinahe 
finster erwiderte er ihren Blick. „Du  wirst gestat-
teil, daß ich über derlei Dinge allein entscheidê  
Evelyn." Und sich an Graf Wirbna wendend, fügte 
er hinzu: „Ich bitte Sie, vorläufig keine Schritte 
in dieser Sache tun. Ich behalte mir eine Bedenh? 
zeit von vier Wochen vor. Außerdem verreise ich 
nächstens wahrscheinlich! für einige Tage nach 
Glaversheiin." i 

den zu entziehen. Denn „Die Schulung des Volkes 
liegt noch sehr darnieder . . . "  Wie wäre das 
auch anders möglich, solange noch! ein Geistlicher 
in der Schule etwas mitzuredeil hat! Armes 
Liechtensteiner Volk! warum bist Du auch nicht 
schon vor dein Kriege ausgewandert, um D f t  
Kenntnisse über die Lebensweise anderer Völker 
anzueignen? Du könntest schon längst die Zivils 
ehe nnd die freie Liebe Haben, wo Mann und Frau 
zusammenleben wie ein Affenpärchen und ihre 
Freiheit gebrauchen, ,,um tierischer als eiu Tier 
zu sein." Deine Kinder könnten in der freiem 
Schnle schon längst aufgeklärt sein, daß Begriffe 
wie Gott, Recht, Gerechtigkeit, Gehorsam gegen 
die Eltern usw. nur Ammenmärchen sind, ver-, 
altetes Zeug, mit dem mau abfahren n uß, mm 
auf Erden ein menschenwürdiges Dasein zu fri
sten. Wärest Du doch schon vor 20 Jahreu in  
die Schnle der roten Brüder gegangen, längst 
schon wären. D i r  die Augen aufgegangen —• — 
vielleicht aber auch übergegangen, wie so vielen 
Tausenden, denen man auch ihre heiligsten Be-
griffe geraubt, ihnen den Himmel auf Erden ver-
sprachen, aber die Hölle gegeben hat, die heute ein. 
scheu — schau nur nach Deutschiland und Oester-
reich — daß nicht in ben phantastischen Lehren 
der Sozialisten, sondern im praktisch gelebteu 
und durchgeführten Christentum das Heil zn fin» 
den ist. 

Nun also am 10. Oktober sollte uns das lang 
entbehrte rote Licht aufgehen. Doch schon beim er. 
sten Ausleuchten an der Grenze mußte der Herr 
Agitator (was Volksverhetzer heißt) niisereRück-
ständigkeit feststellen, denn „der Zivilposten in 
Mäls . . . wußte muh n i c h t .  .. Warnni 
hat auch die Regierung es unterlassen, in alle 
Welt hinauszuposaunen, daß wir endlich aufge« 
klärt werden sollten — bodenlose Rückständigkeit! 
Und nun die AufkläriuUg: „Der Schweizer Unter? 
nehlner rechnet damit, daß bereits jeder zn Hanse 
noch sein Kneli hat . . . "  Ja, lieber Eidge  ̂
nosse, das wissen und empfinden wir schon lange. 
Da hätten Sie schon besser getan, die Schweizer 
Unternehmer aufzuklären über ihr himmelschreien» 
des Unrecht, das sie nns antun. Ih re  rote Mission 
kam, nils da auch nicht Helsen; was das angeht 
wäre es vielleicht angebrachter, einer unserer 
Schwarzröcke, eventuell vom Triesnerberg oder dem-
„Bcrgdörflein!" Triefen käme hinüber und würde 
diesen Herren Unternehmern einen Vortrag halten 
über Gerechtigkeit und gerechten Arbeitslohn nnd 
eine Verantwortung im Jenseits. Vielleicht würde 
auch Ihnen ein solches Wort nicht schaden nnd 
Ihren roten Genossen auch nicht, und vielleicht 
hätten Sie etwas derartiges gehört, wenn Jhlre 
Volksschnhe sie nicht an „der schön gebauten 
Kirche" in Balzers v o r b e i ,  sondern i n  d i e  
K i rche h i n  e i l t  getragen hätten! Vielleicht hät
ten Sie dann auch erfahren, daß „diese Gesell-, 
schaft" (gemeint sind die Geistlichen) mehr Ve» 
ständnis nnd mehr Herz haben für die Bedürf-, 
niffe des arbeitenden Volkes als alle Agitatoren 
der Roten zusammen, die die Not des Arbeiters 
benützen, um ihre Taschen zu Mitten, wie das 
Beispiel Bebels zeigt, der bei seinem Tod mchr 
als e ine  Mil l ion Mark nicht seineil nasgesi'ch» 
ten Arbeitern, sondern seinen Angehörigen lM-, 
terließ. 

Der Besuch in Trieseu scheiut bcutit nicht nach 
Ihrem Wunsch ausgefallen zu fein, die beiden 

I m  Stillen dachte er: „Noch ist es ja gar 
nicht entschieden, daß die beiden auf Schönau ein 
Paar werden. Und wenn es nicht wird — wenn 
— etwas dazwischen träte, etwas Unvorhergescihv-> 
»es, dann konnte ich ja mittun in Gottes Na^ 
inen. Aber das eine muß erst abgewartet werk 
den . . . "  : 

16. 
Acht Tage waren^vergangen. Qualvolle Tage 

für Magnus. Jede stunde, jede Minute wartete 
er, daß Harald Wolkeru kommen werde, um Mode-
stas Hand zu erbitten. 

Aber es geschah nichts. Wohl kam Harald zu-, 
weilen abeilds ans ein Stündchen Herliber, saß 
neben Modesta und plauderte mit ihr, aber es 
schien, als köime er sich zu, keinem bestimmten Ent-! 
schlnß aufraffen. 

I n  feinem Blick war eine gewisse unruhige Un-, 
eutschlosseuheit, die Magnus reizte. Und wenn er 
mit dem Freund allein war, dann fühlte er beut* 
lieh, daß dieser stets mit beut' Wunsch kämpfte, mit 
ihm über Modesta zu reden, diesen Wunsch aber 
dann doch wieder unterdrückte. i 

Magnus fiel es gar nicht ein, ihm zun Hilfe zu 
kommen. Was ging ihn das Liebesglück oder -Ui^ 
glück der beiden an? Nur insofern wünschte er aftn 
geduldig endlich eine Entscheidung, damit er feine 
eigenen Lebenspliine darnach einrichten konnte. 

Denn das limr zur fixen Idee in ihm gewor-! 
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Schwarzröcke scheineil doch I h r  rotes Licht etwas 
verdunkelt z u  haben?  Um so weniger sei I h n e n  
die Freude in Schaan  mißgönnt,  aber wegen der 
Ausbeutung der Arbeiter in Buchs, G r a b s  imd 
S a l e z  brauchten S i e  sich doch nicht gar zu schr 
z u  fronen, wenn S i c  wirklich aiuf das  Wohl der 
Arbeiter bedacht sind. 

T r o ß  I h r e r  rotgefärbten Reden werden w i r  
Arbeiter in Liechtenstein nach den Worten un4 
serer P f a r r e r  Handeln und u n s  nicht zu. Schergen 
des J u d e n t u m s  Und gar noch für  ausländische 
Agitatoren herabwürdigen lassen, sondern wi r  >wer-
den ungehindert auf  gesetzlichem Wege siir die 
Verbesserung unserer Existenz vorgehen. D e n n  
ein solches Vorgehen entspricht allein i n  allen 
Teilen den Leihren Christi. Richtige Nächstenlieb« 
können S i e  n u r  i n  unsern Rechen stndcin.. I h r e  
Hetz arbeit ist Handlangerarbeit  für  J u d e n t u m  und  
Fre i in  aurerei, und  w i r  ra ten  I h n e n ,  Uns ein 
W e i t e s  M a l  nicht mehr  zu begegnen. E i n m a l  
haben wir  I h r e n  abgeklopften Quatsch angehört, 
das  zweite M a l  aber müßten w i r  I h n e n  d i c ö r c n z e  
weisen, weint S i e  es noch einmal wagen sollten, 
i n  solcher Weise unsere heiligsten Gefühle anzu^ 
greifen. W i r  bleiben bei unfern Hirten, bleiben 
S i e  bei I h r e n  Böcken. 1 

§ §  
2 F U i e  d e m  g t f i r f t e n t u m .  

Zkichmlurs 
M i t  Rücksicht darauf, daß sich zur Teilnahme am 

K u r s  für  gewerbliches Zeichnen viel mehr Schüler 
anmeldeten, als man erwartet hatte, weiter, daß das 
Zeichnungslokal für den Unterricht aller Angeniel-
deten in einem Kurse zu klein wäre und daß die 
elf verschieden»! Berufsarten angehörenden Schüler 
teils Anfänger find, teils in einer Lehre stehen und 
teils die Lehrzeit schon hinter sich haben, wird es 
notwendig, den Unterricht in zwei getrennten Klaf-
sen zu geben (Samstag  2 5 und Donnerstag 9 —  
12 Uhr). Lehrlingen oder andern jungen Burschen, 
die allenfalls beabsichtigen, noch in diesen Unter-
richt einzutreten, sei daher mitgeteilt, daß sie sich, 
wenn möglich am Donnerstag den 25. November, 
vormittags 9 Uhr oder spätestens am Samstag den 
27. November, nachmittags 2 Uhr, in der Landes-
schule Vaduz einfinden möchten, da dann die dcfi-
nitive Verteilung auf die Kurse erfolgt und spätere 
Anmeldungen nicht mehr berücksichtigt werden können. 

Eingesandt .  
Heutzutage wird viel von Sozialismus gesprochen, 

sogar in unserem Ländchen hört man seit neuester 
Zeit  davon reden und die wenigsten von denen, die 
sich von dieser „frohen Botschaft" angeln lassen, 
wissen, was diese in Wirklichkeit bedeutet. M a n  
läuft den Schreiern nnd Hetzern nach, wie die K m -
der den Vermummten an  der Fastnacht. S i e  wissen 
nicht, wo die Sache hinaus will und was das Ende 
vom sozialistischen Siebe wäre, wenn es zu Ende 
gesungen d. h. in die T a t  umgesetzt würde. Viele 
sehen erst, daß es brennt, wenn sie ihre Finger 
schon verbrannt haben. S o  würden auch unseren 
verführten Arbeitern die Augen aufgehen,.wenn sie 
es erst erlebten, wohin man sie am Narrenseil füh
ren wollte. W e r  vernünftig urteilt, weiß, daß der 
Arbeiter feines Lohnes wert ist, wenn er wirklich 
arbeitet, e r  weiß aber auch, daß man nicht stehlen 
darf, daß das Recht des Arbeiters aber anch des 
Arbeitgebers, daß alle ehrlichen Berufe und S t a u d e  
und aller gerechte Besitz geschützt werden müssen. 
Nicht gegen einander, sondern mit einander und für 
einander! W a s  hat aber die Sozialdemokratie da
raus  gemacht? Klassenkampf und Klassenhaß, der 
die verschiedenen Schichten der Gesellschaft gegen 
einander hetzt und die Begehrlichkeit aller ins Un-
gemessene steigert. S i e  weckt Wünsche und Erwar -
tungen, die nie erfüllt werden können. Die Sozial -
demokratie trägt einen falschen Namen- „Materia-
listischer Sozialismus" müßte sie heißen, denn der 
Materialismus ist der geistige Untergrund der S o -
zialdemokratic. D a s  trennt uns Katholiken von ihr. 
Die Sozialdemokratie wird verschwinden, wenn bei 
Arbeitern und Arbeitgebern die christlichen Grund-
sätze zur Geltung kommen, daß der Arbeiter seines 
Lohnes wert ist, aber, wer nicht arbeitet, auch nicht 
essen soll. — 

Eisenbahnerstreik. 
D e r  vorige Woche in Oesterreich aus  politischen 

Gründen (Landesschießen in Innsbruck) ansgebro-
chene Eisenbahnerstreik ist beendet. E r  hatte auch 
für  den Postverkehr in Liechtenstein seine nachteili
gen Folgen. 

Hai löhal tungskurs  auf  Gutenberg .  
Wie aus dem heutigen Inserate  hervorgeht, wird 

von den ehrw. „Schwestern vom kostbaren Blu te"  

den: S e i n  eigenes Unglück und die innere Leere 
seines künftigen Lebens Würde nicht zu  ertragen 
sein, wenn das  wahre Glück sich so nahe daneben 
sein Nestchen baute. Und w r  darum, redete er sich 
ein, w a r  er heimlich so wütend auf Harold, weil  
dieser zu  keinem Entschluß kommen konnte. 

Nebenbei l i t t  er Q u a l e n  u n t e r  Evelyns plötzlich 
zutage getretener Zärtlichkeit. S e i n  Wer t  war  i n  
ihren Augen entschieden hoch gestiegen t w d  sie be
mühte sich, ihm dies auf  alle Weise zu zeigen. 

W a s  ihn früher hoch beglückt hätte,  ihre Lie-i 
benswürdigkeit und das  sanfte Eingehen auf  seine 
Wünsche, d a s  ekelte ihn jetzt, wo er  m i t  kaltem 
Blick ihre M o t i v e  durchschaute, an. M i t  fast über-
menschlicher Anstrengung iWr gelang es ihm, 
äußerlich eine gleichmäßig sreiundliche Miene bei-
Aubchalten. \ 

Und dabei war  Modesta n u n  fast täglich drüben 
auf Schönau!  M a g n u s  begriff g a r  nicht, wie ihre 
M u t t e r  das  dulden konnte. Hat te  diese denn gar  
keinen S t o l z ?  , 

Aber F r a u  Losenstein hatte vor allem Sorgen .  
Von E m m y  kamen so trostlose Briefe. Wie A r m e  
konnte sich g a r  nicht i n  ihre Verlassenheit finden, 
obwohl sie sich bis  z u r  Unvernunft durch Arbei t  
zu betäuben suchte. 

Und dann Modesta, die so still und schcm her-, 
umschlich, so oft  Kopfschmerzen vorschützte, tum 
nicht einmal zu den gemeinsamen Mahlzeiten er-, 

im ehemaligen Insti tut  Gutenbcrg ab 1. Dezember 
ein Haushaltungskurs für unsere Mädchen abgehal-
ten. Diese gemeinnützige Arbeit der ehrw. Schwe-
stern ist ans da« Wärmste zu begrüßen. S o  wird 
auch unseren jungen Mädchen Gelegenheit geboten, 
sich auszubilden. Mögen recht viele diese Gelegen-
heit gut benützen. 

Trie fen .  (Einges.) 
DaS Senchenelend will kein Ende nehmen. Schon 

vertröstete man sich, dieser schleichende Stallfeind 
werte bald erlahmen. Doch wieder wars bittere 
Täuschung. Am letzten Donnerstag, nach der Aus -
sage mancher schon früher, brach die Klauenseuche 
im Winkel ans, wo eine Kuh und vier Kälber ver-
endeten. Vom Winkel tat die unheimliche Krankheit 
einen S p r u n g  in das seuchenfreie Oberdorf und er-
faßte dort die Ställe von Schmied. Frommelt und 
Alois Schürte. D a  dieser Stallfeind da nnd dort 
in scharfer Form auftritt, so ists begreiflich, wenn 
viele Bauern zentnerschwere Sorgen drücken. B i s  
heute Sonntag mittags sind im Ganzen neuu S tä l l e  
betroffen. D a  die Fälle sich immer vermehren, 
wird die Gefahr der Verschleppung auch immer grö-
ßer. W e r  immer, sei er Viehbesitzer oder nicht, die 
Seuche ans Unvorsichtigkeit oder Gleichgültigkeit 
verschleppt, ladet eine schwere Verantwortung ans 
sich, entsprechend dem Schaden, der dadurch ent-
steht für die einen oder andern 

(Auch auf Hiuterschelleuberg wurde ein Fal l  fest-
gestellt. Ferner  ist, wie wir soeben erfahren, in 
Triefen ein 10. Fall festgestellt worden. (Die Schrift-
leitnng.) 

Gampriii. (Einges.) 
Mau l -  und Klauenseuche. I n  der letzten Nnmmer 

dieses Blattes wird berichtet, daß in Gamprin der 
fünfte Fall  konstatiert worden sei. Demgegenüber 
muß festgestellt werden, daß bis heute 21. Novem-
ber mir vier Ställe verseucht sind nnd seit >2 N o -
vember kein neuer Fa l l  mehr vorgekommen ist. 
Uns Bürgern ist ein fünfter Fal l  unbekannt nnd 
darum ersuchen wir. in solchen Berichten oder Kor-
respoudenzen nach dem Grundsatz „Eile mit Weile" 
vorzugehen. Einige Bürger .  

(Uns wurde des bestimmteste» von einem fünften 
Falle berichtet. E s  freut niemand mehr als nns ,  
wenn dies nicht zutrifft und wenn wir bald mit-
teilen können, daß die Seuche völlig erloschen ist. 
D te  Schristleitnng.) 

— A u s  d e r  N a c h b a r s c h a f t .  
— L a u d a m  m a n u  J o h a n n  S ch u b i g e r .  

f Letzten Fre i tag  auf  S a m s t a g  ist Herr Land-
animann J o h a n n  Schubiger, Chef des Justizdepar-» 
temtznts des Kantons  S t .  Gallen,  a u s  diesen: 
Leben geschieden. 

E r  erreichte ein Alter von 72 J a h r e n  und w a r  
das älteste Mitgl ied der Regierung. D e r  Kanton 
S t .  Gallen verliert in Herrn Schnbiger einen 
ausgezeichneten und in seinem Amte einen vor-« 
züglichen M a n n .  
. J o h a n n  Schnbiger w a r  geboren in Uznach a m  

23. J n n i  1848. E r  studierte die Rechtswissenschaft 
in München und Freiburg und praktizierte dann  
a l s  Anwalt  von 1875 bis  1891 in Uznach. S e &  
1888 w a r  er Mitgl ied des Kantonsrates'  und 1889 
Mitgl ied des Verfassungsrates und  wurde dann  
bei der W a h l  der ersten st. gallischen Volksregie-
rung  1891 in  die Regierung gewählt, der er  m m  
säst 30 J a h r e  angehörte. D i e  ersten J a h r e  seiner 
Regierungszeit hielt er das  Volkswirtschastsdepar-
inent inne. S e i t  1890 ver t ra t  er das S t .  Gal ler-
voll auch im Nat ionalrat ,  a u s  welchem er bei der 
letzten Gesamternenerung zurückgetreten ist. 

— B r e g e n z .  I n  Kennelbach bei Breg'enz 
starb im  Alter von 65 J a h r e n  Fritz Schindlers 
J e n n y ,  ein M a n n ,  der für  das Wirtschaftsleben 
Vorar lbergs  voii größter Bedeutung war .  E s  ist 
zum größten Tei l  der I n i t i a t i v e  Schindlers zu 
verdanken, daß heute die Elektrizitätsversorgung 
Vorarlbergs auf einer so hohen S t u f e  steht. D i e  
Fami l ie  Schindler stammt aus  Gla rus .  

— T i e f e r  W a s s e r s t a n d  d e s  B o d e i k  
s e e s .  A m  8. September  zeigte der Pegelstand 
eine Höhe von 4,22 Meter ,  heute bloß 2,90 
Meter ,  also eine Abnahme des Wasserstandes u m  
1,32 M e t e r  in  66 Tagen.  D a s  ist für  diese I a h -
reszeil ein ungewöhnlicher S t a n d ;  denn der tiefste 
Wasserstand der letzten J a h r e  w a r  im Februar  
1915 mi t  2,71 M e t e r .  

— E r d b e b e n .  Am 18. November, 11 Uhr 
12 Minu ten  abends, wurde auf  der Erdbeben-! 
warte Zürich ein schwaches NaUieben a u s  zirka 
70 Kilometer Entfernung registriert. Dieser Grd-j 
stoß wurde in Wallenstadt verspürt. 

scheinen zu müssen, u n d  trotz guter Luf t  u n d  Kuh--' 
milch so g a r  keine roten Backen bekommen wollte! 

Auch wollten ihr  Modestas T ränen  von da-> 
in a l s  abends gar  nicht q u s  dem Kopf. 

„Fehl t  dir etwas, mein Liebling? Willst dn 
nicht Vertrauen zw m i r  h a b e n ? "  fragte sie sie ein-
mal, a l s  sie ganz allein waren, zärtlich besorgt. 

Aber Modesta schüttelte den Kopf. „ G a r  nichts, 
M a m a .  N u r  das Nichtstun tut  m i r  nicht gnt^ I c h  
habe hier so gar  keine bestimmte Tätigkeit . . . "  

„Aber w a s  wolltest du denn t u n ? "  
„Hier — nichts! Doch sehne ich mich nach 

Wien zurück, u m  ernstlich lernen zu können. D u  
weißt doch, daß ich den Kindergartenkurs machen 
wi l l . "  

„Und das  wäre dir lieber, a l s  hier sei»/ wo 
es so schön i s t?"  fragte die M u t t e r  ungläubig. 

Modesta senkte den Kopf tief, damit die Mnfy 
ter das  wehe Zucken u m  ihren M u n d  nicht sehen 
könne. „ J a " !  sagte sie leise. 

* * * 

Grä f in  Sanderfeld lächelte über F r a u  Losen-
steins Besorgnisse. „Sehen  S i e ,  liebe Freundini, 
Modesta ist eben ein sehr tief und stolz veranlag-
ter Charakter, gar  nicht, ivas m a n  mit  dem Durchs 
schnitt der jungen Mädcheii vergleichen könnte. Wile 
ihre Erscheinung, -so ist auch ihr I n n e r e s  apar t .  
Und ich glaube, sie befindet sich? jetzt in einer Krisle 
ihres Innenlebens ,  die ihr  mehr  zu schaffen macht 

Koffnnngen und Enttäuschungen. 
Bekanntlich hat  Anfang dieser Woche die seier-

liche Eröffnung des WlkerbiundsfekretariateA in 
Genf stattgefunden. Dieser Anlaß gab nftn einem 
Korrespondenten i n  der „ Z .  Pos t"  G r u n d  sich 
zu äußern,  w a s  diese überstaatliche Organisat ion 
bis jetzt geschaffen hatte und w a s  von den aftfge-i 
stellten Hossnungen bis heiute i n  Er fü l lung  gegan-
gen ist nnd noch gehen w i r d ;  der Korrespondent 
äußer t  sich nicht gerade lobenswert über? diese I n - ,  
stitution. D i e  Ziffern die nachfolgend angeführt  
sind, dürften aber teilweife mi t  den wirklichen 
Tatsachen nicht i m  Einklang stehen. W i r  lassen 
hier im Wor t l au t  den Artikel folgen: 

Vier Dinge waren es vor allein, die alle 
von den unsäglichen Leiden und  Entbehrungen 
eines vierjährigen Krieges erschöpften Völker von  
dem neuen Biuinde ersehnten: 

1. eine Verminderung der drückenden Heeres^ 
lasten, 

2. die völlige Beseitigung der m i t  Recht a l s  
eine der Hauptursachen des Weltbrandes betrchchq 
teten °Geheiindiplomatie, 

3. eine gerechte Regelung der G e b n t ' i r a g e n  
ans G r u u d  unbeeinflußter Willenserklärung der 
jeweiligen Einwohner, ' „ 

4. eine Milderung der wirtschaftlichen Gegen-! 
sätze zwischen den einzelnen Ländern  durch mög<4 
lichsten Ausgleich der Arbeits-  u n d  Produktion^-
bedingungen.' 

W a s  ist bisher von a l l  diesen Verheißungen 
in Erfül lung gegangen? 

Die Unterdrückung des Mi l i t a r i smus '  wurde 
allerdings in den besiegten Ländern so gründlich 
besorgt, daß Deutschland u n d  Oesterreich nicht ein-
inal  mehr gemig T m p p e n  halten dürfen, wie  
zur  Unterdrückung innerer Unruhen notwendig 
sind, so d a ß  diese beiden S t a a t e n  eine 
ständige Gefahr für  ihre Nachbarn bilden. Etivajs 
anders sieht es i n  den siegreichen Enten te-sLän^ 
dern ans. Nach einer vor kurzem dem aincrika»i-i 
scheu Kongreß vorgelegten Zusammenstellung be-
tragen beispielsweise die Aufwendungen derVer-« 
einigte« S t a a t e n  für  Heereszwecke im  laufenden 
J a h r e  das  Vierfache derjenigen der Vorkriegsj 
zeit, diejenigen für  die Flot te  das  Dreifache ge* 
Igenüber 1914. I n  England sind die betreffenden 
Ausgaben u m  das  ZwcieinhalbMhe, in Frank-
reich nin das  Dreifache, .in J a p a n  ga r  u m  d a s  
Fünffache gestiegen! Und in  der Schweiz?  Wäh>> 
rend der Bundesra t  vor sechs J a h r e n ,  im Ze i t -
alter des „ M i l i t a r i s m u s " ,  40—45 Millionen F r .  
für  das  Heerwesen a l s  genlngend erachtete, verlangt 
er heuer nicht weniger a l s  81 Mi l l ionen!  

Z u r  wirksamen Bekämpfung der undemokra-^ 
tischen Gehcimdiploinatie schreibt Artikel 18 des 
Versailler Vertrages vor, daß Abmachungen jeder 
Art ,  die ein Mi tg l ied  des Völkerbundes in Z(uu 
knnft schließt, erst nach ihrer Ein t ragung beim 
Völkerbundssekretariate Und nach d e r  VerLffent-^ 
liclmng durch dieses reichtswirkfam werden. N u n  
haben aber gerade zwei der Gründerstaaten, Frank-
reich und Belgien, Mlängs t  ein militärisches Schutz--
und Trutzbündnis geschlossen und  sich bis heute 
geweigert, dessen Wort lau t  dem Sekre tar ia t  i n  
Gens anzumelden. Dür f en  wi r  von unserem Bun-f 
desrate erwarten, daß er da rauf  dringe, daß  bleu 
klaren Bestimmungen des Völkerbiumdsvertrages 
auch von feiten der Großmächte nachgelebt werde? 

Uni eine gerechtere Regelung der Gcbie t s f rÄ 
gen herbeizuführen, befreite der Versailler Ver^ 
trag in El faßPothr ingen  etwa 1 0 0 0 0 0  F w w  
zosen und i u  den gemischtsprachigen Provinzen 
Poseii nnd Westprefltßen ruiid zweieinhalb Mil l io? 
neu Polen  von der deutschen .Herrschaft, unterwars  
aber dafür 1 2  Millionen Deutsche, größtenteils 
ohne anch n u r  den Schein einer Volksabstimmung 
zu wahren, der Zwingherrschaft kulturell häufig 
tiefer stehender Völker. Wo der Versailler Viertrag 
eine Abstimmung vorsieht, wird, wie in Eupen-» 
Malinedy und Oberschlesien, m i t  List, Bestechung 
und brutaler  Gewal t  das  E r g  M ü s  monatelang' vor  
dem entscheidenden T a g e  zugunsten der Feinde 
Deutschlands beemfkßt .  

Die Washingtoner Konferenz, von der die 
Schweiz mi t  ihrer fortschrittlichen Fabrikgesetzgeb., 
uiig erhoffen durfte, sie würde eineil gemssen 
Ausgleich der P roWt ionsbed ingungen  in  dem 
S i n n e  bringen, daß alle wichtigeren Jndustr iestaa-
ten sich auf  den Achtstundentag u n d  auf  andere 
sozialpolitische Fortschritte einigen würden,  ha t  
ein mehr a l s  bescheidenes Ergebnis  gehabt. Ge-
rade diejenigen S taa ten ,  die a l s  Hanptivettbewer-
ber der Schweiz i n  Betracht kommen: Amerika, 
Deutschland, J a p a n  u n d  I t a l i e n ,  gehören ent-

a l s  andern Mädchen. E t w a s  Ungeahntes, lieber* 
mächtiges ist über sie gekommen und sie kämpft 
dagegen an  — wehrt  sich! E s  ist' der Kampf  einer 
stolzen, jungfräulichen See le  gegen die Allmacht 
der Liebe." 

„ S i e  meinen, daß sie Hara ld  Wolkern l i e b t ? "  
fragte die M u t t e r  lächelnd, der diese Annahme g a r  
nicht unlieb gewesen wäre .  

„ J a !  Und ich glaube, im° tum a m  besteir, 
Modesta ganz sich selbst zu überlassen, bis sie qus  
sich heraus  zu  voller Klarheit kommt. I h r  D r a n g  
zur  Einsamkeit, ihre Scheu vor Menschen, die be .  
sonders in der letzten Zeit  so deutlich zutage t r i t t ,  
deutet darailtf hin,  daß  sie selbst vielleicht noch 
nicht weiß, w a s  i n  ih r  vorgeht. S i e  ist j a  noch, 
so jung!  Wie soll sie nicht erschrecken vor dein 
Gedanke», daß ein fremder Mensch plötzlich n u n  
so ganz besitz von ihrer See le  ergreif t?  Ueberlas. 
feil S i e  sie rnhig sich selbst u n d  — T a n t e  Luise 
auf Schönas.  J e  heimischer sie sich! dort fühlen 
lernt, desto weniger fremd wird auch Hara ld  
erscheinen. Und er ist j a  ein so guter, lieber 
Mensch! S i e  werden beide gewiß sehr glücklich 
werden, wenn sie sich erst gefunden haben."  

D a s  klang alles so wahrscheinlich. F r a u  Losen-
stein begriff zuletzt gar  nicht, daß ih r  die Erklä-
rnng  iiicht selbst gekommen war .  

Tausend Kleinigkeiten, die ih r  jetzt einfielen, 
bestätigten j a  die A n n  ahme der Gräsin.  Modesta 

weder dem Völkerbuud ga r  nicht a n  oder wider,  
setzen sich der angestrebten Verkürzung der Ar-
beitszeit offen, ivie J a p a n .  Dagegen scheint mau 
in den Kreiseii des internationalen Arbeitsamtes 
auf der Einführung der 48^Stundenwoche siür die 
Landwirtschaft bestehen zu wollen, die d a s  sicherste 
M i t t e l  wäre,  die gegenwärtige Lebensmittelteile« 
rung  in unserem Lande zu verewigen., 

S o l l  der Völkerbund fü r  die Schweiz u n d  die 
Gesamtheit in Zukunft wirklich das  sein, >oas er 
vor zwei J a h r e n  zu werden versprach, so ist dazu 
in erster Linie notwendig, daß er nicht mehr, wie 
bisher, von der siegreichen Mächtegruppe a l s  M i t -
tel zur Befriedigung ihrer Macht-  u n d  Nachego-
lüste mißbraucht werde. A m  allerbedenklichsten ist 
es aber, ivenn sogar Schweizer ihm die Ausgäbe 
zuweisen wollen, Frankreich für  feine unsinnigen 
und unerfüllbaren „Wiedergutmachungs"fordeiiun. 
gen förmliche Bürgschaft zu  leisten u n d  Deutsch-
land znr  Sicherstellung seiner Verbindlichkeiten 
unter Polizeiaufsicht und Finanzkontrolle z u  stel-
leil! D i e  Verwirklichung derartiger Vorschläge, 
die jedes Verftändins für  die Ehre  unid Lebens-
Notwendigkeiten eines großen Kulturvolkes ver-
missen lassen, wäre das sicherste Mit te l ,  Krieg 
und Aufruhr  in  Europa  zum Dauerzustande z» 
niacheii. Gerade den umgekehrten Weg m u ß  der 
Völkerbund gehen, ivenn er die ihin gestellte 
hchre Aufgabe erfüllen will. D i e  Verpflichtungen 
der unterlegenen Länder müssen sofort gellau! 
festgesetzt n n d  aus einen Be t rag  ermäßigt werden, 
der ihnen bei einigermaßen gutem Willen die 
Abtragung ihrer Schulden binnen spätestens zwei 
Jahrzehnten  gestattet. D a n n  erübrigt sich,<mch jede 
„Polizeiaufsicht" u n d  F inanzkon t ro l l e "  von sei. 
ten des Völkerbundes, der seine Kraft  andern nutz, 
bringenden Aufgäbeil zuwende» kanii. . 

A l s  das  Schweizervolk a m  16. M a i  dieses 
J a h r e s  den Bei t r i t t  m i t  ucchezu 100 000  S t i m -
men Mehrhei t  beschloß, wollte es eine Einrich
tung zur  tatkräftigen Förderung des Gedankens 
her Völkerverbrüderung schaffen helfen, nicht aber 
einen internationalen Büt te l  zur Eintreibung uu-
isiuiliger Forderungen Und zur Verwirklichung 
krankhafter Rachegelüste. V o n  nnserm Bundesra t  
erwartet die große Mehrhei t  des schweizerischen 
Volkes, daß er innerhalb des Völkerbundes' für 
den Ausbau dieses Bundes  zu einem ivahrhasten 
B u n d  der Völker eintrete, daß er das  tue, ohne 
Zandern  u n d  Furcht. N u r  dann  wird ber  Völkern 
build auch im  Herzen der Schweiz seinen Sitz ge-
Winnen. 

§ § —  

Eine Khrnng der Schweiz nnd des 
Bundespräsidenten W o t t a .  

I n  der Vormittagsitzung vom 18. ds. der Völ-
bundsversaminliuug regte der Führer  der italieni-
schen Delegation Ti t ton i  eine Ehrung  der Schweiz 
und  ihres Präsidenten an. E r  führte M s :  

„ D a  wi r  jetzt dabei sind, uilser Präs id ium end
gültig zu konstituieren, habe ich die Ehre, I h n e n  
vorzuschlagen, den Präsidenten der Eidgenossen
schaft, Mot ta ,  zum Ehrenpräsidenten der ersten 
VölkerbundsversammlUng zu ernennen. Z u  begrün-
den brauche ich diesen Vorschlag nicht, nachdem 
M o t t a  unsere Veraljuug m i t  einer so feinen und 
kraftvollen Definit ion nnferer Aufgaben i n  einer 
so vornehmen Sprache eröffnet hat.  Durch die 
Wah l  dieses M a n n e s ,  der a n  der Spitze der'ältesten 
Republik steht, die sich infolge ihrer freiheitlichen 
Tradi t ion  von dem plutokratifchen Einflüsse und 
damit  auch von den Msiviichsen des Kommunist  
m n s  u n d  Anarchanismus  freigehalten ha t ,  zu 
lliiscrill Ehrenpräsidenten werden w i r  u n s  selbst 
ehren. Die Gevise dieses Landes :  Vater land und 
Freiheit!  ist anch die unsere." Einhelliger Beifall 
der ganzen Versammlung folgt diesen Worten ,  ein 
Beifall,  der sich immer noch vergrößert, bis  sich 
M o t t a  voii seinem Platz erhebt und sich dankend 
verneigt. A l s  der Präsident  diesen Ant rag  Ti t -
tonis, der übrigens bereits voll der Delegation 
Venezuelas brieflich eingereicht worden wa r ,  zur 
Abstimmung bringt, erhebt sich die Verfammlu'ug 
und bereitet dein Präsidenten der EPgenosseni 
sdmft eilte so stürmische Kundgebung, daß  M o t t a  
in  bewegten Worten  für  die in  seiner Person dem 
ganzen Schweizervolk niid Schiveizerland erwiesene 
E h r u n g  daiikt: „ I c h  kann", fügt M o t t a  h i n M  
„diese Ehrung M l  so eher annehmen, a l s  dadurch 
keine Aendernng der legalen Geschäftsführwig die-, 
ser Versammlung eintr i t t" .  
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w a r  verliebt — das  erklärte ihr verändertes, un-
gleiches Benehmen. 

M a n  überließ sie also scheinbar unbeachtet sich 
selbst und  F r a u  Losenstein gab sich den Anschein, 
a l s  glaubte sie es Modesta ernstlich, daß alle diese 
ans Schönau verbrachten S t u n d e n  einzig und 
allein dem Kindergarten gewidmet waren,  den die 
alte Komtesse dort  eingerichtet hatte. 

Indessen fühlte sich Modesta tief u n g l ü c k l i c h  
und sie hatte n u r  einen Gedanken: „Könnte ich doch 
fort von Ret tenegg!"  

D i e  harten Worte  Evelyns,  sie habe versucht, 
sich zwischen sie u n d  ihren B r ä u t i g a m  zu drängen, 
brannten ivie Feuer  i n  ihrer Seele .  

Und das  andere W o r t  — das  vom •Schönauer, 
der vielleicht nicht Ernst machen würde, jagte ihr 
die Scham in die Wangen,  so oft sie da iM 
dachte. 

E inen  ganzen T a g  und eine ganze Nacht hatlc 
Modesta gebraucht, u m  es überhaupt zu b e g r c i -
sen. D a n n  hatte sie es jäh aufgeschreckt ivie ein 
Peitschenhieb. W a r  es möglich, daß m a n  glaubte, 
sie ginge — darum nach Schönau?  

Wo |ic doch nie im entferntesten daran gedacht 
hatte, seine Freundliclikeit könne erivas anderes 
eben n u r  — Freundlichkeit sein. 

Freilich, jetzt, Ivo sie durch Evelyn a u f g e w e c k t  
worden >var . . . 

Aber wohin sollte sie denn gehen, da sie >»» 
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